
Zeitschrift: Die Berner Woche

Band: 28 (1938)

Heft: 24

Artikel: Das Recht zu leben [Fortsetzung]

Autor: Wolff, Ludwig

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-642896

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 31.07.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-642896
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Nr. 24 [ DIE BERN

Von LUDWIG WOLFF
10. Fortsetzung.

19. Kapitel.
ffoltbrücb ^atte, nacfebem Steten aus bem gimmer bes

©afttjofs „gum SSären" gegangen mar, oierunb3man3ig Stum
ben lang fein ßebensgefübl nertoren. ©r manberte buret) bie
Straffen ber fcfjönen Stabt Süricb, aber er mußte nicht, mas er
hier su fueben batte, ©r faß im SBirtsbaus Kropf smifeben ben
fteinen Seuten, beftettte berbe ©eriebte unb tranf SRüncbner
SSier, aber er bätte niebt erflären tonnen, roarum er bter faß.
©r ftanb, mit bem Hafierapparat in ber fjanb, eine halbe
Stunbe lang oor bem SSitb „Sie Schlacht bei Sempach" unb
bemühte fieb, 3U oerfteben, to as bter bargefteltt mürbe, ©r er=

innerte fieb, baß es eine munberoolle grau gab, bie Sieten bieß,
aber marum ibn Sieten aufgegeben batte, mürbe niebt reebt
flar. ©rft naebts im Sraum tarn bie ©rttärung. Quätenbe 2Si=

fionen seigten ibm Sieten in ben Straten Keribans. ©r fubr mit
einem Scbrei aus bem Schlaf unb ftarrte entfeßt bas Simmer
an, bas irgenbmo in ber f)ötte 3U liegen fctjien. ©s bauerte eine

ganse SBeite, bis er fieb surecbtgefunben hatte, rno er mar, aber
bann begriff er, baß Sieten ihn oertaffen batte unb marum er
fo finntos unb fo atiein in biefer Stabt lebte.

©r ftanb auf, öffnete ben genfterlaben unb ftarrte bie
morgenbtieb ftille ©äffe an. Sie Sonne tarn hoch unb befehlen
bie ©iebel ber gegenübertiegenben alten Käufer, ©in Habfabrer
fuhr pfeifenb bureb bie ©äffe, bie mit einemmat ermaebte. Sötern

feben traten oor bie Xür unb betrachteten aufmerffam ben £jim=
met, bie Eleinen ©efebäfte mürben geöffnet, bie fiabenftingeln
bimmelten, bie SSäcferjungen begannen su laufen.

Hiemats 3uoor in feinem Sehen batte fieb fjoltbrueb fo
etenb gefühlt mie an biefem Sötorgen, aber naebbem er ben

gansen Umfang feines Ungtücfs mit' Haren Stugen abgegren3t
hatte, ergab er fieb mit ftumpfem Srofe in fein Scbicffal. SDtan

tonnte feine grau sur Siebe smingen. SBenn Sieten ben mi=

bertieb febönen SSurfcben Keriban ihm oorsog, mar nichts ba=

gegen su unternehmen, ©r tarn alterbings nicht auf ben ©e=

banfen, baß Sieten bei ihm geblieben märe, menn er bas ©ètb
surüefgegeben hätte, ©r haßte Keriban fo febr, baß er nicht mehr
richtig beuten tonnte.

ffottbrueb fab ein, baß er fein Sehen neu einrichten mußte,
nur mar mit biefer ©rfenntnis nicht oiet gemonnen, benn es
blieb oorläufig gans unttar, meteber Slrt biefe Heueinricbtung
fein fottte. Stiles erfrfjien smeeftos, unnotmenbig unb teer, menn
Sieten nicht ba mar.

Söäbrenb er serguäit unb gereist beim grübftücf faß, tarn
ein SSanfbiener unb überbrachte ihm einen SSrief, in bem #err
Stbotf Segenmann, fo hieß ber freunbtiebe SSanfoorfteber, ibn
erfuebte, im Sauf bes 33ormittags su ihm 31t fommen. fjoltbrucb
las ben SSrief mit Unbehagen unb Sftißtrauen, benn baß biefe
©intabung faum etmas ©utes bebeutete, mar unfebmer su er=

raten, ©rft in biefem Stugenbticf tarn ihm mieber sum 2Semußt=

fein, baß er ein reicher Sötann mar, ber auf ben Hat eines mitb=
fremben Htenfcben Stttien getauft hatte, bie oielteicbt gefäbrbet
maren. Sie ptößtieb ermaebte Sorge um feinen SSefiß mürbe fo
groß, baß fie alles anbere glatt austöfebte.

©r ließ fein grübftücf im Stich unb begab fieb eilig nach
ber 23anf. Ser ©ebanfe, baß er infolge feines unüberlegten
Kaufs oielteicbt einen Seit feines Vermögens eingebüßt hatte,
mar faum su ertragen. Stber als er bas 23üro betrat unb bas
©efiebt bes SSanfoorftebers erbtiefte, bas ihm sutäcbette, mar er
fofort beruhigt, ©s tonnte nichts Schlimmes gefebeben fein.

„geh gratuliere, #err SSaron", rief ihm fjerr Segenmann
SU unb febüttette berstieb feine fjanb.

„Schönen Sanf, #err 33orfteber, obmobt ich nicht meiß,
mo3u Sie mir gratulieren."

„ga, tefen Sie feine geitungen?"
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„geh bin geftern unb beute nicht basu gefommen."
„Sie miffen atfo nichts oon ber ftürmifeben fjauffe ber

gaeffön=Scbäuffetin=2tftien? "
fjottbruefe fpürte ein nie geahntes ©tücfsgefübt, bas fein

iters febmaeb merben ließ.

„geh meiß oon nichts", antroortete er mit einer beiferen
Stimme.

„Sann mirb es Sie freuen, su hören, baß ber tefete Kurs
ber ga<ffon=ScbäuffeIin 155 ift."

„Sas ift großartig", ftammette fjoßbrueb gans betäubt unb
fefete fieb nieber. „SBie ift bas möglich?"

„Sas fann ich gbnen nicht erflären, i>err SSaron, benn ich

begreife es fether nicht, ©ine fotebe Kursfteigerung in ber beu=

tigen Seit ift faum su oerfteben. Stts ich geftern sur SSörfe tarn,
um gbren Huftrag aussufübren, mar febon lebhafte Hacfe frage
nach gacffon=Scbäuffetin. Ser tefete Kurs oon 110 mar tängft
überfebritten."

„Sie haben boeb getauft?" fragte fjottbrueb angftoott.
iferr Segenmann niefte mit großer ©enugtuung.
„Setbftoerftänbticb. geh habe noch su 115 taufen tonnen."
i)oltbru<bs ©ebirn begann automatifcb su berechnen, mie

groß ber ©eminn mar.
„Sie fpäteren Käufer mußten mehr besabten, bas ift ftar.

Sie ganse ?8örfe mar ptöfetieb oerrüdft gemorben. Sitte Sßelt
moltte gacffomScfeäuffetin haben, aber fein SHenfcfe tonnte fa=

gen, marum er eigentlich hinter gacffomScfeäuffelin her mar.
geh habe etmas Stebnlicfees in Zürich noch nicht erlebt. Sie erften
Kauforbers, bie bei ©röffnung ber SSörfe oortagen, beliefen
fieb, sufammen mit gbrem Stuftrag, auf 700 000 granfen. Sie
Käufer maren nicht su eruieren, benn bie SSanfiers oerrieten
natürlich nichts. Stuch ßerr Schäuffetin, mit bem ich mich fpäter
unterhatten habe, tonnte fieb nicht erttären, mer ptöfetieb fo
großes gntereffe an feinem Unternehmen hotte."

fjottbruefe lächelte töricht oor fieb bin.
„58ei SSörfenfcbtuß maren für smei SJtittionen granfen gacf=

fon=Scfeäuffetin=2lttien umgefefet morben. ©s ift unb bleibt für
mich ein Hälfet." ©in jäher Strgmobn ermachte in bem SSanb

oorftefeer. „Sagen Sie, fjerr SSaron, haben Sie oielteicbt meinen
Sip meitergegeben?"

„geh habe mit feinem Htenfcfeen eine Silbe barüber ge=

fprochen, .fjerr SSorfteber."
„geh glaube gbnen, fjerr SSaron. Sas SOterfmürbige ift,

baß ber neue Stuftrag ber SSunbesbabnen noch gar nicht be=

Eanntgegeben morben ift." ©r febüttette bie ©ebanfen oon fieb

ab. „Stber marum fotten mir uns barüber bie Köpfe serbreeben?
geh freue mich aufrichtig, baß gbnen mein Hat ©tücf gebracht
bat."

„geh meiß gar nicht, mie ich gbnen banfen fott, ifjerr 33or=

ffeber."
„Sa ift nichts su bauten, #err SSaron. Sas mar gbre

©bance. Sie Sache hatte auch fchief ausgeben tonnen."
„©tauben Sie, baß bie Stttien noch meiter fteigen merben?"
„geh nehme beftimmt an, baß fie morgen noch einige SSunf=

te geminnen merben, benn, mie ich höre, fott beute in ben
Stbenbbtättern ber Stuftrag ber SSunbesbabnen pubtisiert mer=
bert." ©r machte eine tteine Haufe. „Unb jefet milt ich gbnen
noch einen smeiten Hat geben, #err SSaron." ßoltbrucb fab ihn
gefpannt an. „S3erfaufen Sie, unb sroar morgen, menn bie
Stftie oorausfichttieb noch fteigt. SJtan muß mäferenb einer ßauffe
oerfaufen unb nicht mäbrenb einer SBaiffe."

„geh merbe gbren Hat banfbar befolgen, .Qerr S3orfteber",
ermiberte üoftbrueb, ber feinen ©eminn fieberftetten mottte.
„SSertaufen Sie, bitte, morgen bie Stttien sum beften Kurs."

Sen Stusbrucf „sum beften Kurs" hatte er 00m tefetenmat
her im ©ebäcbtnis behalten.

fjerr Segenmann ntefte beifällig.
„Sehr oernünftig, ^err SSaron. Sie finb ein Klient, an

bem man greube bat. Stßas fott mit bem Selb gefebeben?"
„©röffnen Sie mir ein Scbectfonto, fjerr SSorfteber, unb

tegen Sie bas Selb auf mein Konto."
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10. Fortsetzung.
19. Kapitel.

Hollbruch hatte, nachdem Dieten aus dem Zimmer des

Gasthofs „Zum Bären" gegangen war, vierundzwanzig Stun-
den lang sein Lebensgefühl verloren. Er wanderte durch die
Straßen der schönen Stadt Zürich, aber er wußte nicht, was er
hier zu suchen hatte. Er saß im Wirtshaus Kröpf zwischen den
kleinen Leuten, bestellte derbe Gerichte und trank Münchner
Bier, aber er hätte nicht erklären können, warum er hier saß.

Er stand, mit dem Rasierapparat in der Hand, eine halbe
Stunde lang vor dem Bild „Die Schlacht bei Sempach" und
bemühte sich, zu verstehen, was hier dargestellt wurde. Er er-
innerte sich, daß es eine wundervolle Frau gab, die Dieten hieß,
aber warum ihn Dieten aufgegeben hatte, wurde nicht recht
klar. Erst nachts im Traum kam die Erklärung. Quälende Vi-
sionen zeigten ihm Dieten in den Armen Keridans. Er fuhr mit
einem Schrei aus dem Schlaf und starrte entsetzt das Zimmer
an, das irgendwo in der Hölle zu liegen schien. Es dauerte eine

ganze Weile, bis er sich zurechtgefunden hatte, wo er war, aber
dann begriff er, daß Dieten ihn verlassen hatte und warum er
so sinnlos und so allein in dieser Stadt lebte.

Er stand auf, öffnete den Fensterladen und starrte die
morgendlich stille Gasse an. Die Sonne kam hoch und beschien
die Giebel der gegenüberliegenden alten Häuser. Ein Radfahrer
fuhr pfeifend durch die Gasse, die mit einemmal erwachte. Men-
schen traten vor die Tür und betrachteten aufmerksam den Him-
mel, die kleinen Geschäfte wurden geöffnet, die Ladenklingeln
bimmelten, die Bäckerjungen begannen zu laufen.

Niemals zuvor in seinem Leben hatte sich Hollbruch so

elend gefühlt wie an diesem Morgen, aber nachdem er den

ganzen Umfang seines Unglücks mit- klaren Augen abgegrenzt
hatte, ergab er sich mit stumpfem Trotz in sein Schicksal. Man
konnte keine Frau zur Liebe zwingen. Wenn Dieten den wi-
derlich schönen Burschen Keridan ihm vorzog, war nichts da-

gegen zu unternehmen. Er kam allerdings nicht auf den Ge-
danken, daß Dieten bei ihm geblieben wäre, wenn er das Geld
zurückgegeben hätte. Er haßte Keridan so sehr, daß er nicht mehr
richtig denken konnte.

Hollbruch sah ein, daß er sein Leben neu einrichten mußte,
nur war mit dieser Erkenntnis nicht viel gewonnen, denn es
blieb vorläufig ganz unklar, welcher Art diese Neueinrichtung
sein sollte. Alles erschien zwecklos, unnotwendig und leer, wenn
Dieten nicht da war.

Während er zerquält und gereizt beim Frühstück saß, kam
ein Bankdiener und überbrachte ihm einen Brief, in dem Herr
Adolf Degenmann, so hieß der freundliche Bankvorsteher, ihn
ersuchte, im Lauf des Vormittags zu ihm zu kommen. Hollbruch
las den Brief mit Unbehagen und Mißtrauen, denn daß diese

Einladung kaum etwas Gutes bedeutete, war unschwer zu er-
raten. Erst in diesem Augenblick kam ihm wieder zum Bewußt-
sein, daß er ein reicher Mann war, der aus den Rat eines wild-
fremden Menschen Aktien gekauft hatte, die vielleicht gefährdet
waren. Die plötzlich erwachte Sorge um seinen Besitz wurde so

groß, daß sie alles andere glatt auslöschte.
Er ließ sein Frühstück im Stich und begab sich eilig nach

der Bank. Der Gedanke, daß er infolge seines unüberlegten
Kaufs vielleicht einen Teil seines Vermögens eingebüßt hatte,
war kaum zu ertragen. Aber als er das Büro betrat und das
Gesicht des Bankvorstehers erblickte, das ihm zulächelte, war er
sofort beruhigt. Es konnte nichts Schlimmes geschehen sein.

„Ich gratuliere, Herr Baron", rief ihm Herr Degenmann
zu und schüttelte herzlich seine Hand.

„Schönen Dank, Herr Vorsteher, obwohl ich nicht weiß,
wozu Sie mir gratulieren."

„Ja, lesen Sie keine Zeitungen?"
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„Ich bin gestern und heute nicht dazu gekommen."
„Sie wissen also nichts von der stürmischen Hausse der

Jackson-Schäusfelin-Aktien? "
Hollbruch spürte ein nie geahntes Glücksgefühl, das sein

Herz schwach werden ließ.

„Ich weiß von nichts", antwortete er mit einer heiseren
Stimme.

„Dann wird es Sie freuen, zu hören, daß der letzte Kurs
der Iackson-Schäuffelin 155 ist."

„Das ist großartig", stammelte Hollbruch ganz betäubt und
setzte sich nieder. „Wie ist das möglich?"

„Das kann ich Ihnen nicht erklären, Herr Baron, denn ich

begreife es selber nicht. Eine solche Kurssteigerung in der Heu-

tigen Zeit ist kaum zu verstehen. Als ich gestern zur Börse kam,
um Ihren Auftrag auszuführen, war schon lebhafte Nachfrage
nach Iackson-Schäuffelin. Der letzte Kurs von 119 war längst
überschritten."

„Sie haben doch gekauft?" fragte Hollbruch angstvoll.
Herr Degenmann nickte mit großer Genugtuung.
„Selbstverständlich. Ich habe noch zu 115 kaufen können."
Hollbruchs Gehirn begann automatisch zu berechnen, wie

groß der Gewinn war.
„Die späteren Käufer mußten mehr bezahlen, das ist klar.

Die ganze Börse war Plötzlich verrückt geworden. Alle Welt
wollte Iackson-Schäuffelin haben, aber kein Mensch konnte sa-

gen, warum er eigentlich hinter Iackson-Schäuffelin her war.
Ich habe etwas Aehnliches in Zürich noch nicht erlebt. Die ersten

Kauforders, die bei Eröffnung der Börse vorlagen, beliefen
sich, zusammen mit Ihrem Austrag, aus 799 099 Franken. Die
Käufer waren nicht zu eruieren, denn die Bankiers verrieten
natürlich nichts. Auch Herr Schäuffelin, mit dem ich mich später
unterhalten habe, konnte sich nicht erklären, wer plötzlich so

großes Interesse an seinem Unternehmen hatte."
Hollbruch lächelte töricht vor sich hin.
„Bei Vörsenschluß waren für zwei Millionen Franken Jack-

son-Schäuffelin-Aktien umgesetzt worden. Es ist und bleibt für
mich ein Rätsel." Ein jäher Argwohn erwachte in dem Bank-
Vorsteher. „Sagen Sie, Herr Baron, haben Sie vielleicht meinen
Tip weitergegeben?"

„Ich habe mit keinem Menschen eine Silbe darüber ge-
sprachen, Herr Vorsteher."

„Ich glaube Ihnen, Herr Baron. Das Merkwürdige ist,
daß der neue Auftrag der Bundesbahnen noch gar nicht be-

kanntgegeben worden ist." Er schüttelte die Gedanken von sich

ab. „Aber warum sollen wir uns darüber die Köpfe zerbrechen?
Ich freue mich aufrichtig, daß Ihnen mein Rat Glück gebracht
hat."

„Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll, Herr Vor-
steher."

„Da ist nichts zu danken, Herr Baron. Das war Ihre
Chance. Die Sache hätte auch schief ausgehen können."

„Glauben Sie, daß die Aktien noch weiter steigen werden?"
„Ich nehme bestimmt an, daß sie morgen noch einige Punk-

te gewinnen werden, denn, wie ich höre, soll heute in den
Abendblättern der Auftrag der Bundesbahnen publiziert wer-
den." Er machte eine kleine Pause. „Und jetzt will ich Ihnen
noch einen zweiten Rat geben, Herr Baron." Hollbruch sah ihn
gespannt an. „Verkaufen Sie, und zwar morgen, wenn die
Aktie voraussichtlich noch steigt. Man muß während einer Hausse

verkaufen und nicht während einer Baisse."
„Ich werde Ihren Rat dankbar befolgen, Herr Vorsteher",

erwiderte Hollbruch, der seinen Gewinn sicherstellen wollte.
„Verkaufen Sie, bitte, morgen die Aktien zum besten Kurs."

Den Ausdruck „zum besten Kurs" hatte er vom letztenmal
her im Gedächtnis behalten.

Herr Degenmann nickte beifällig.
„Sehr vernünftig, Herr Baron. Sie sind ein Klient, an

dem man Freude hat. Was soll mit dem Geld geschehen?"
„Eröffnen Sie mir ein Scheckkonto, Herr Vorsteher, und

legen Sie das Geld auf mein Konto."
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„Slusgeseichnet, 5err Baron."
fjerr Segenmann lieg fitf) bie erforbertidjen Hnterfrfjrtften

geben unb überreichte fjollbrucß ein Scßecfheft.

„Bocßmals meinen h erstich ften San!, 5err Borfteßer",
fagte fjoHbritch unb »erließ bas Büro, um bie anbern Bant«
häufer aufsufucßen. Er erîunbigte fich suerft nach ben Surfen,
3U benen bie Banfen für ihn 3ac!fon»Schäuffetin=2t!tien getauft
hatten, unb erfuhr,. baß feine Surfe nicht unter 112 unb nicht
über 121 gegangen maren, ^Mitteilungen, bie ihn außerorb ent«

lieh befriebigten. Er gab alten Banfen Bertaufsaufträge für ben
nächften Sag unb ließ bas (Selb auf Scßectfonto legen.

2Its fjottbrueb nachmittags mieber fein Simmer betrat,
feßte er fich 3um Bifth, nahm einen Bogen Bapier unb fing an
aus3urechnen, mie nie! er bei beut (Sefchäft mit 3a<ffon=6cbäuffe=
tin oerbient hatte. Es mar ein SBottuftgefüht erften Banges,
©emimte 3U berechnen. Stuch menn beim Berfauf ber Surs non
155 nicht ersiett merben tonnte, ergab fich ein Beingeminn non
meit über 200 000 3«mten, eine freunbliche Summe, bie bas
fjers ermärmte. fjolfbrucß rechnete fpieterifch meifer unb ent«

beefte, baß er jeßt über eine SBiltion Sdjmeiserfranfen befaß.
Er serriß bas oottgefeßriebene Bapier, sünbete fich eine ber
ebten Siflaretten an, bie er getauft hatte, unb bttefte mit gro«
ßem Behagen burch bas geöffnete genfter in bie ßuft. Es mar
fcßönes milbes SBetter, ber Rimmel fah grün aus, bie erften
Schmatben fchoffen burch bie ©äffe.

Beim genfter bes gegenübertiegenben fjaufes faß bas
junge -Stäbchen mit bem fchönen ernften ©eficht über eine Bäß«
arbeit gebeugt. Jjollbruch betrachtete bas Stäbchen fo neugierig
unb aufmerffam, als fäbe er sum erftenmat ein metbliches 2öe=

fen. Er bemunberte ben meißen fjals, bie fanfte Bunbung ber
Sßangen unb ben bicflippigen jungen Stunb, ben su tüffen fehr
angenehm fein mußte. Er geriet ins Bräunten unb ftettte fich

oor, baß er bas unbetannte junge Stäbchen sum Stbenbbrot
einfaben mürbe. Bachher tonnte man ein Kino befueßen ober
eine Bar unb sum Schluß mürbe bas junge Stäbchen su ihm
fommen. Es märe munberbar, nicht mehr allein fein su müffen.
SBenn er bas junge Stäbchen baoon überseugen tonnte, baß es
nichts oon ihm su befürchten habe, mürbe es beftimmt su ihm
fommen. Both einfacher märe es natürlich- bem Stäbchen hun=
bert ober taufenb tränten su fchenfen. SIber biefer ©ebanfe
mar fo befchämenb, baß er fjollbrucß aus feinen Bräumereien
riß. Sßar er fchon fo meit, baß es ihm felbftoerftänblich erfchien,
Stenfchen su taufen? ltnb mas befam man für ©elb? Stan
tonnte einen Körper taufen, aber feine Siebe.

fjotlbruch bliefte bas ahnungstofe junge Stäbchen notl Sont
an, meit es ihn su geiftigen Slusfcßmeifungen »erführt hatte,
unb fchtoß bas genfter. Bann oerfperrte er bie Scßecfbücher in
feinen Koffer, nahm fjut unb Stantet unb »erließ eilig bas
Simmer, beffen Einfamteit ihn bebrüefte.

Er ging sieltos sum @ee, taufte ein Stbenbbtatt unb fah
nach ben Börfenfurfen. 3acffon=0<häuffetm fchtoffen mit 157.
Buch bie Bachricht oon bem Buftrag ber Bunbesbaßnen ftanb
in ber Seitung. ©0 mar altes in befter Drbnung.

SBar mirftich altes in befter Drbnung?
Er lehnte bie forage ab, feßte fich auf eine Bant unb btiette

ins SB äffer, bas im ©tan3 ber Stbenbfonne rot feßimmerte. <5pä=

ter betrachtete er feinen fjut. ben er abgenommen hatte, unb
ftettte feft, baß ber fjut mett unb rnübe ausfah. Stan müßte
fich einen neuen fjut anfdjaffen, aber fjüte su taufen, mar fehr
anftrengenb. Stußerbem hatte es ein reicher SBann nicht not«
menbig, einen tabettofen fjut auf bem Kopf su haben. SBern

fein alter fjut nicht gefiel, ber brauchte ihm nichts su leihen.
Bann fiel fein Bticf auf feine ©cfmhe, bie einen flehten

Biß im Dberteber hatten, llebetbies maren bie Sohlen burch«

gelaufen unb bie Slbfäße feßief getreten, fjotlbruch ftanb fofort
entfehtoffen auf, ging nach ber Bahnhofftraße surücf unb betrat
einen ßaben. um fich 6chuhe su taufen. Er hatte feine befon«
beren SBünfcße unb roähtte nicht lange aus, fonbern nahm bas
erfte Baar, bas ihm paßte.
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2Its er aus bem Schuhtaben auf bie Straße tarn, erblicfte
er einen langen niebrigen SBagen, ber oor bem 5aus ftanb.
Es mar ein italienifcßes 2Iuto, bas bas fjeimatseießen Staitanb
trug unb in feinem gansen Bau Scßnetligfeit »erriet, fjotlbruch
bemunberte ben SBagen unb mürbe oon einer faft fdjmerseriben
©ier, ein 2tuto genau ber gleichen 2lrt su befißen, jäh überfallen.
Er hätte nicht einen Slugenblicf gesögert, biefen SBagen auf ber
Stelle su taufen, glei<h»iet mas er toftete. Ein junger SBann
tarn mit einer fehr hübfeßen Barne aus bem fjaus, fperrte ben
SBagen auf, half feiner Begleiterin beim Einfteigen unb fuhr
baoon. fjollbrucß beneibete ben jungen SBann fomohl um ben
SBagen als auch um bie junge Barne unb ging »erftimmt mei«

ter, obmohl er fich fagte, baß ihm feine Schectbücher ohne m eh
teres erlaubten, in einem gans gleichen SBagen baoonsufahren.
Bur bie paffenbe ©efährtin mar roahrfcheinlich fchmer su fin=
ben, benn Bieten, jeßt mußte fjollbrucß mieber an feine grau
benten, ließ fich nicht leicht erfeßen. Bas heiße ©lüefsgefüht, bas
ihn niete Stunben lang überflutet hatte, mar mit einemmat
erlofchen.

Er betrachtete im SBeitergeßen aufmerffam bie grauen,
benen er begegnete, aber feine ließ fich mit Bieten »ergleichen.
Bie Sinnlofigteit biefer Bergteiche tarn ihm erft sum Bemußt«
fein, als er fich baran erinnerte, baß Bieten, bie einen SBenfcßen
mie Keriban liebte, für ihn »erloren mar. Stuf biefem Stbenb«

fpasiergang befcßloß fjollbrucb, am nächften Bag Süricß su oer«
taffen, mo ihn nichts mehr surücthielt. Er roottte nur bie Ber«
faufsfurfe feiner Süttien abmarten, um ben genauen Stanb
feines Bermögens su miffen, bann tonnte er reifen, roohin ihn
bie Sehnfucht trieb.

Siefe geftfteltung befriebigte ihn fo fehr, baß er leichten
Wersens fein Stammtofaf auffuchte unb ein befeßeibenes 2Ibenb=
brot »ersehrte. Er faß übermäßig lange in ber »on Bauch unb
Speifenbunft erfüllten Hßirtfchaft unb machte Beifepläne, bie
immer mieber im Sanb oertiefen. Es gab eigentlich feine Stabt
unb feine ßanbfcßaft, bie ihn ansog. Einen SBann, ber plöß«
lieh allein in ber 2Belt ftanb, locfte bie gerne nicht. Ber SInfang
eines ©ebichtes fiel ihm ein: „2öer in bie grembe mill mam
bem, muß mit ber ßiebften gehen", eine fentimentale Sehens«
auffaffung, bie ihn fehr ärgerte. 2lus Broß gegen Bieten be=

fchloß er, nach ßugano ober SBailanb su reifen.
Bachbem er biefen Entfchluß gefaßt hatte, »erließ er bas

Bierhaus unb ging bebächtig su feinem ©afthof surücf. Bor bem
Bor bes bem „Bären" gegenüberliegenben fjaufes ftanb ein
ßiebespaar unb füßte fich. 3n bem meiblichen Beil bes Baares
erfannte fjotlbruch bas- fchöne junge SBäbchen, bas tagsüber
fo ernft über bie Bäharbeit gebeugt mar, unb »erfpürte lächer«
liehe Eiferfuchtsgefühfe. Es mar gerabefo, als ob ihn bas junge
SBäbchen betrogen hätte.

Er betrat fehr übellaunig ben ©afthof, mich gefchieft einem
©efpräch mit ber SBirtin aus unb ging nach feinem Simmer,
bas nachts in eine noch tiefere Einfamteit »erfunfen su fein
fchien als am hellen Bachmittag. Er sünbete eine Sigarette an
unb begann fich aussufleiben, aber fein 5aß gegen bas tote
Simmer mürbe immer größer. 3n biefer Stunbe sorniger Ber«
smeiflung fiel fjollbrucb Eoa Brate ein, beren Epftens er mäh«
renb ber beiben leßten Bage oollfommen »ergeffen hatte.

SBar Eoa Brate nicht ein fdjönes junges SBäbchen? fjatte er
fie nicht im 2Irm gehalten unb ihren burftigen SBunb gefüßt? Bei
ber Erinnerung an ihre »erfchleierten Bugen mürbe fein Blut
heiß. 3Bar Eoa Brate nicht ein begehrensroertes SBäbchen, bas
ihn liebte unb fonft niemanben auf ber SBelt?

fjoübritch 30g fich eilig mieber an, ftürste aus bem ©afthof
unb lief sum fjaupttelegraphenamt.

Dhne meiter su überlegen, telegraphierte er nur 3t»ei SJBor»

te: „Komm! Beter."

20. Kapitel.
211s Keriban bie fjatle bes SBünchener Rotels betrat, er«

bliefte er fofort SBira, bie in einer Ecfe faß. Er feßritt eilig auf
fie su unb ftreefte ihr bie fjanb entgegen.

586 VIL SLIìdl

„Ausgezeichnet, Herr Baron."
Herr Degenmann ließ sich die erforderlichen Unterschristen

geben und überreichte Hollbruch ein Scheckheft.

„Nochmals meinen herzlichsten Dank, Herr Vorsteher",
sagte Hollbruch und verließ das Büro, um die andern Bank-
Häuser aufzusuchen. Er erkundigte sich zuerst nach den Kursen,
zu denen die Banken für ihn Iackson-Schäuffelin-Aktien gekaust
hatten, und erfuhr^ daß seine Kurse nicht unter 112 und nicht
über 121 gegangen waren, Mitteilungen, die ihn außerordent-
lich befriedigten. Er gab allen Banken Verkaufsausträge für den
nächsten Tag und ließ das Geld auf Scheckkonto legen.

Als Hollbruch nachmittags wieder sein Zimmer betrat,
setzte er sich zum Tisch, nahm einen Bogen Papier und fing an
auszurechnen, wie viel er bei dem Geschäft mit Jackson-Schäuffe-
lin verdient hatte. Es war ein Wollustgefühl ersten Ranges,
Gewinne zu berechnen. Auch wenn beim Verkauf der Kurs von
155 nicht erzielt werden konnte, ergab sich ein Reingewinn von
weit über 200 000 Franken, eine freundliche Summe, die das
Herz erwärmte. Hollbruch rechnete spielerisch weiter und ent-
deckte, daß er jetzt über eine Million Schweizerfranken besaß.
Er zerriß das vollgeschriebene Papier, zündete sich eine der
edlen Zigaretten an, die er gekauft hatte, und blickte mit gro-
ßem Behagen durch das geöffnete Fenster in die Luft. Es war
schönes mildes Wetter, der Himmel sah grün aus, die ersten
Schwalben schössen durch die Gasse.

Beim Fenster des gegenüberliegenden Hauses saß das
junge Mädchen mit dem schönen ernsten Gesicht über eine Näh-
arbeit gebeugt. Hollbruch betrachtete das Mädchen so neugierig
und aufmerksam, als sähe er zum erstenmal ein weibliches We-
sen. Er bewunderte den weißen Hals, die sanfte Rundung der
Wangen und den dicklippigen jungen Mund, den zu küssen sehr
angenehm sein mußte. Er geriet ins Träumen und stellte sich

vor, daß er das unbekannte junge Mädchen zum Abendbrot
einladen würde. Nachher könnte man ein Kino besuchen oder
eine Bar und zum Schluß würde das junge Mädchen zu ihm
kommen. Es wäre wunderbar, nicht mehr allein sein zu müssen.
Wenn er das junge Mädchen davon überzeugen könnte, daß es
nichts von ihm zu befürchten habe, würde es bestimmt zu ihm
kommen. Noch einfacher wäre es natürlich, dem Mädchen hun-
dert oder tausend Franken zu schenken. Aber dieser Gedanke

war so beschämend, daß er Hollbruch aus seinen Träumereien
riß. War er schon so weit, daß es ihm selbstverständlich erschien,
Menschen zu kaufen? Und was bekam man für Geld? Man
konnte einen Körper kaufen, aber keine Liebe.

Hollbruch blickte das ahnungslose junge Mädchen voll Zorn
an, weil es ihn zu geistigen Ausschweifungen verführt hatte,
und schloß das Fenster. Dann versperrte er die Scheckbücher in
seinen Koffer, nahm Hut und Mantel und verließ eilig das
Zimmer, dessen Einsamkeit ihn bedrückte.

Er ging ziellos zum See, kaufte ein Abendblatt und sah
nach den Börsenkursen. Iackson-Schäuffelin schloffen mit 157.
Auch die Nachricht von dem Austrag der Bundesbahnen stand
in der Zeitung. Es war alles in bester Ordnung.

War wirklich alles in bester Ordnung?
Er lehnte die Frage ab, setzte sich auf eine Bank und blickte

ins Wasser, das im Glanz der Abendsonne rot schimmerte. Spä-
ter betrachtete er seinen Hut. den er abgenommen hatte, und
stellte fest, daß der Hut welk und müde aussah. Man müßte
sich einen neuen Hut anschaffen, aber Hüte zu kaufen, war sehr
anstrengend. Außerdem hatte es ein reicher Mann nicht not-
wendig, einen tadellosen Hut auf dem Kopf zu haben. Wem
sein alter Hut nicht gefiel, der brauchte ihm nichts zu leihen.

Dann fiel sein Blick auf seine Schuhe, die einen kleinen
Riß im Oberleder hatten. Uebebdies waren die Sohlen durch-
gelaufen und die Absätze schief getreten. Hollbruch stand sofort
entschlossen auf, ging nach der Bahnhofstraße zurück und betrat
einen Laden, um sich Schuhe zu kaufen. Er hatte keine beson-
deren Wünsche und wählte nicht lange aus, sondern nahm das
erste Paar, das ihm paßte.

L MODUL à 24

Als er aus dem Schuhladen auf die Straße kam, erblickte
er einen langen niedrigen Wagen, der vor dem Haus stand.
Es war ein italienisches Auto, das das Heimatzeichen Mailand
trug und in seinem ganzen Bau Schnelligkeit verriet. Hollbruch
bewunderte den Wagen und wurde von einer fast schmerzenden
Gier, ein Auto genau der gleichen Art zu besitzen, jäh überfallen.
Er hätte nicht einen Augenblick gezögert, diesen Wagen auf der
Stelle zu kaufen, gleichviel was er kostete. Ein junger Mann
kam mit einer sehr hübschen Dame aus dem Haus, sperrte den
Wagen auf, half seiner Begleiterin beim Einsteigen und fuhr
davon. Hollbruch beneidete den jungen Mann sowohl um den
Wagen als auch um die junge Dame und ging verstimmt wei-
ter, obwohl er sich sagte, daß ihm seine Scheckbücher ohne wei-
teres erlaubten, in einem ganz gleichen Wagen davonzufahren.
Nur die passende Gefährtin war wahrscheinlich schwer zu sin-
den, denn Dieten, jetzt mußte Hollbruch wieder an seine Frau
denken, ließ sich nicht leicht ersetzen. Das heiße Glücksgefühl, das
ihn viele Stunden lang überflutet hatte, war mit einemmal
erloschen.

Er betrachtete im Weitergehen aufmerksam die Frauen,
denen er begegnete, aber keine ließ sich mit Dieten vergleichen.
Die Sinnlosigkeit dieser Vergleiche kam ihm erst zum Bewußt-
sein, als er sich daran erinnerte, daß Dieten, die einen Menschen
wie Keridan liebte, für ihn verloren war. Auf diesem Abend-
spaziergang beschloß Hollbruch, am nächsten Tag Zürich zu ver-
lassen, wo ihn nichts mehr zurückhielt. Er wollte nur die Ver-
kaufskurse seiner Aktien abwarten, um den genauen Stand
seines Vermögens zu wissen, dann konnte er reisen, wohin ihn
die Sehnsucht trieb.

Diese Feststellung befriedigte ihn so sehr, daß er leichten
Herzens sein Stammlokal aufsuchte und ein bescheidenes Abend-
brot verzehrte. Er saß übermäßig lange in der von Rauch und
Speisendunst erfüllten Wirtschaft und machte Reisepläne, die
immer wieder im Sand verliefen. Es gab eigentlich keine Stadt
und keine Landschaft, die ihn anzog. Einen Mann, der plötz-
sich allein in der Welt stand, lockte die Ferne nicht. Der Anfang
eines Gedichtes fiel ihm ein: „Wer in die Fremde will wan-
dern, muß mit der Liebsten gehen", eine sentimentale Lebens-
auffassung, die ihn sehr ärgerte. Aus Trotz gegen Dieten be-
schloß er, nach Lugano oder Mailand zu reisen.

Nachdem er diesen Entschluß gefaßt hatte, verließ er das
Bierhaus und ging bedächtig zu seinem Gasthof zurück. Vor dem
Tor des dem „Bären" gegenüberliegenden Hauses stand ein
Liebespaar und küßte sich. In dem weiblichen Teil des Paares
erkannte Hollbruch das schöne junge Mädchen, das tagsüber
so ernst über die Näharbeit gebeugt war, und verspürte lächer-
liche Eifersuchtsgesühle. Es war geradeso, als ob ihn das junge
Mädchen betrogen hätte.

Er betrat sehr übellaunig den Gasthof, wich geschickt einem
Gespräch mit der Wirtin aus und ging nach seinem Zimmer,
das nachts in eine noch tiefere Einsamkeit versunken zu sein
schien als am hellen Nachmittag. Er zündete eine Zigarette an
und begann sich auszukleiden, aber sein Haß gegen das tote
Zimmer wurde immer größer. In dieser Stunde zorniger Ver-
zweiflung fiel Hollbruch Eva Brake ein, deren Existenz er wäh-
rend der beiden letzten Tage vollkommen vergessen hatte.

War Eva Brake nicht ein schönes junges Mädchen? Hatte er
sie nicht im Arm gehalten und ihren durstigen Mund geküßt? Bei
der Erinnerung an ihre verschleierten Augen wurde sein Blut
heiß. War Eva Brake nicht ein begehrenswertes Mädchen, das
ihn liebte und sonst niemanden auf der Welt?

Hollbruch zog sich eilig wieder an, stürzte aus dem Gasthof
und lief zum Haupttelegraphenamt.

Ohne weiter zu überlegen, telegraphierte er nur zwei Wor-
te: „Komm! Peter."

20. Kapitel.
Als Keridan die Halle des Münchener Hotels betrat, er-

blickte er sofort Mira, die in einer Ecke saß. Er schritt eilig aus

sie zu und streckte ihr die Hand entgegen.
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„©utett Bbenb, Btira."
Sie lächelte ihm su.
„©Uten Bbenb, Bli."
„Bift bu fchon lange ba, Btira?"
„Ungefähr eine Stunbe."
„Bift bu mit bem 32Bagen getommen?"
„3a; nimm ein Simmer, 2tli. Sann moEen mir hinauf»

gehen, .frier fann man nicht fprechen."
Keriban ging sum Büro, beftellte ein Simmer unb füllte

ben aötelbefdjein aus. Blira mar narhgefommen unb betrachtete
ihren Bruber, mährenb er fchrieh. Sann fuhren fie 3U bem
Bppartement hinauf, bas Btira gemietet hatte.

„SffiiEft bu Kaffee, ober See trinfen?" fragte SBira, mäh»
renb fie ihr Belsjäcfchen ablegte.

„Sante, jeßt nicfrts."
Sie öffnete bie Sur ihres Scßtafsimmers, marf einen SBIicf

hinein, fcßloß bie Sür mieber, tarn surücf unb feßte ficfr. Keri»
ban hatte fich eine Sigarette angesünbet unb fah ermartungs»
ooE feine Scßmefter an.

„fror' mal, Bli, bu mußt bas ©elb surücfgeben."
Keriban fprang auf, machte eine Bemegung, als moEte er

bas Simmer oerlaffen, befann fich, fehrte surücf unb nahm mie»
ber Blaß.

„Sas fagft bu?" rief er bleich nor Sora.
„3a, bas fage ich. Su mußt unbebingt bas Selb surücf»

geben. Sa hilft bir nichts."
„Su glaubft mir alfo nicht?"
„Su fannft mirflich nicht non mir oerlangen, baß icfr eine

fo primitioe ©efchichte gtauben foE. 3Benn ich aufrichtig fein
barf, fo muß ich fagen, baß bu mich fchmer enttäufcht haft. 3ft
bir nichts Befferes eingefaEen als bas Btärchen non bem un»
getreuen Baron froEbruch ober mie ber Sunge heißt?"

gortfeßung folgt.

IVeltwochenschau
Serfeßungsftoffe.

3m aßelfchlanb hat fich ber 5Bib erftanb gegen bas
eibgenöffifche Strafgefeß mit einer freftigfeit geregt,
bie oermuten läßt, mehr als ein Kanton merbe am fommenben
aibftimmungsfonntag oermerfen unb bie Beinfager aus anbera
©egenben ber Scbmeis fo fe.hr oerftärfen, baß mit einem hohen
Brosentfaß oon aiblehnenben im gansen ßanbe gerechnet mer»
ben muß. Seit fich bieKatboIifch Konferoatioen an
einem B a r t e i t a g gegen bas © e f e ß gemenbet, fteht
auch bie ganse 3nnerfchmei3 in grage. Siefe alten göberaliften
fänn man am ©nbe oerfteben. Sie glauben, in ben Strafbe»
ftimmungen fänben geroiffe meltanfchaulicbe Bnficßten ihren
Bieberfcßlag, unb es fei nicht möglich, proteftantifch»liberate unb
tatholifch=ftrenge Bieinungen unter einen frut su bringen, ohne
baß babei üb erlieferte ©runbfäße im einenßager oerleßt mürben.

2Bas aber bie SB elfch en oeranlaßt, su fronbieren, bas ift
ber „ 3B i b e r ft a n b gegen 35 e r n " f ch l e ch t h i n. Blan
überlege fich boch: Sas einheitliche Strafgefeß bringt nicht etma
eibgenöffifche ©erichte, befchneibet feinen Kanton in feinen Becß=

ten, bie Bichter nach feinem eigenen Btobus su befteEen, legt
nur feft, baß für Straftaten einheitliche Strafbeftimmungen an»
gemenbet merben foEen. Eigentlich nichts anberes als etma eine
internationale Konoention über gemeinfame Bofttajen, prinsi=
pieE menigftens. Uns ift nie eingefaEen, su behaupten, ber
aBeltpoftoerein befchränfe unfere Souoeränität. ©in eibgenöf»
fifches Strafgefeß fteEt mirflich nichts anberes bar als bie Kon»
oenüon ber Kantone, fich in Straffachen auf einheitliche Bor»
men su einigen. 2Ber ba troßbem infiftiert, übertreibt ben Kan»
tönligeift. gaft möchte man fagen, bie Bngft um bie Souoeräni»
tät ber Kantone fei in biefem gaEe pathologifch.

Serfeßungsftoffe anberer 2lrt mirfen in unferm Bolfsför»
per noch bebenflicher als biefer falfch oerftanbene göberalismus.

Blan benft ba an ben Berner 3B a f f e n f <h m u g g e I
proseß, an ben Berfuch ber Bngeflagten, ihre fiieferungen
als für bie fransöfifchen ©agoularbs beftimmt su beseichnen;
gelänge ihnen bies, mären fie ftraffrei benn nur ßieferun»
gen nach Spanien finb ftrafbar! 3Bo bleibt bas genereEe eib»
genöffifche Berbot bes „freien 3Baffenhanbels"? Siefe 2Irt
„greiheit" mirft um ein Bielfaches serfeßenber als föberaliftifche
Kirchturmspolitif.

Ober: Sen Kathotifen mirb oon linfs oorgemorfen,
in ben geglichen, namentlich ben geiftlicfjen ßehrfreifen,
ftecften bebenflich oiele ßanbesfrembe! Sie gei»
ftige Beeinftuffung ganser Botfsfchichten burd) biefe ßeute
laufe unferer moralifchen ßanbesoerteibigung ftrafs sumiber.
grage: 3Bürbe man auf ber angegriffenen Seite nicht beffer
tun, eine „Beftanbesaufnahme" oorsulegen, ftatt fofort einen
Singriff auf bie Kirche su mittern? Buch bie greiheit, jeber
geiftigen Strömung freien Surchgang su gemähren, fann ge»
fährlich fein. Sas gilt beftimmt nicht nur für ben gaE „Korn»
munismus".

©ingefchtafene ©efpräche.

Sie fransöfifch italienifche Unterhaltung
ift feit ber @enuefer=Bebe Bluffolinis eingefchtafen. Ser Suce
fteEte feft, er münfche grancos Sieg, granfreich aber feine Bie»
berlage faft miE uns fdjeinen, biefer Sprurf) habe bie
aßahrheit fo beutlich geseirfjnet, baß man baraufhin in Baris
auf meitere Berfuche oersirfjtete.

Buch bie b ri t if ch b eu tf ch e n B er h a n b lun g e n,
bie menigftens inoffisieE begonnen hatten, finb oerfanbet. Statt
beffen befchulbigt bie beutfche Breffe ben britifchen ©eheim»
bienft, alfo bie Spionage, bie beutjchen Sruppenbemegungen
ggenüber ber Sfchechei ausgefpäht unb oorseitig oerraten su
haben. Btan fühlt fid) in Berlin unliebfam beobachtet unb ift
mütenb. Sehr oerftänblich! Bber für bie iffiahrung bes grie»
bens oieEeicht gut.

©s fragt fich nun, mas meiter gefchehen mirb.
Bimmt niemanb bie Unterhanblungen mieber auf, bann fäEt
auch bas fdjon als fie betrachtete britifchütalienifche Bbtommen
ins SBaffer. Beruht es boch auf ber Bnnahme, baß ber fpanifche
Konflift bemnächft beenbet unb bie italienifchen Sruppen heim»
gefchafft mürben. Borher ift ©nglanb su nichts oerpflichtet. Ser
Krieg in Spanien aber fann nicht fo rafch, mie Btuffolini
es münfcht, beenbet merben, folange bie gransofen Barcelona
nicht oöEig preisgeben. Unb fie geben es nicht preis, folange
bie Begierungstruppen aBiberftanb leiften. Bur ein Becfjts»
Umfturs in granfreich felbft fönnte biefe ©infteEung änbera.

Ober bagegen ein Umfturs in granco=Spanien, ber bie
ganse italienifche Bechnung mit einem Strich oernichten mürbe,
©s fcheint, baß aEerlei Unftimmigfeiten in ben faf»
ciftifchen Brooinsen oorfommen. Schon oor einiger
Seit las man, ber berühmte ©en erat Bague, ber feiner»
seit Solebo entfeßt, bann oor Btabrib, oor Ooiebo unb noch
suleßt an ber Bragonfront Bemeife feiner militärifchen gähig»
feiten abgelegt, fei megen einer anti»italiemfcben Bebe oer»
haftet, oieEeicht fogar füfiliert morben. Sanach hätten im ©e=
fängnis oon San ©riftobal su Bamplona einige hunbert
gefangene Bhalangiften gemeutert, mit fritfe ber Beoölferung
bie SBächter getötet unb bemaffnet ben 2Beg in bie Berge ge»
nommen. freute heißt es, gans Bnbalufien fei in ©rre»
gung, oieEeicht fogar im Bufruhr, bie ©rense gegen ©ribaltar
merbe abgefperrt, Queipo be ßlano menbe fich gegen granco,
Bteutereien erhöben fich in S e 0 i 11 a, ooraehme Spanier oer»
ließen bas ßanb ufm. Borläufig finb bas ©erüchte, aber bie
Biöglicßfeiten finb unheimlich gemachten. Spanien ift Spanien,
unb ber Uebermut ber fremben Sruppen fönnte gefährliche
Ueberrafchungen -eiligen.

BieEeicht merci granco, baß bie Seit ihn su rafchen ©r=
folgen brängen möchte, unb oieEeicht ift bas ber ©runb, marum
er bie beutfchen unb italienifchen glieger su ben unerhört
graufamen Bombarbementen gegen bie oerfchieben»
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„Guten Abend, Mira."
Sie lächelte ihm zu.
„Guten Abend, Ali."
„Bist du schon lange da. Mira?"
„Ungefähr eine Stunde."
„Bist du mit dem Wagen gekommen?"
„Ja; nimm ein Zimmer, Ali. Dann wollen wir hinauf-

gehen. Hier kann man nicht sprechen."
Keridan ging zum Büro, bestellte ein Zimmer und füllte

den Meldeschein aus. Mira war nachgekommen und betrachtete
ihren Bruder, während er schrieb. Dann fuhren sie zu dem
Appartement hinauf, das Mira gemietet hatte.

„Willst du Kaffee, oder Tee trinken?" fragte Mira, wäh-
rend sie ihr Pelzjäckchen ablegte.

„Danke, jetzt nichts."
Sie öffnete die Tür ihres Schlafzimmers, warf einen Blick

hinein, schloß die Tür wieder, kam zurück und setzte sich. Keri-
dan hatte sich eine Zigarette angezündet und sah erwartungs-
voll seine Schwester an.

„Hör' mal, Ali, du mußt das Geld zurückgeben."
Keridan sprang auf, machte eine Bewegung, als wollte er

das Zimmer verlassen, besann sich, kehrte zurück und nahm wie-
der Platz.

„Das sagst du?" rief er bleich vor Zorn.
„Ja, das sage ich. Du mußt unbedingt das Geld zurück-

geben. Da hilft dir nichts."
„Du glaubst mir also nicht?"
„Du kannst wirklich nicht von mir verlangen, daß ich eine

so primitive Geschichte glauben soll. Wenn ich aufrichtig sein
darf, so muß ich sagen, daß du mich schwer enttäuscht hast. Ist
dir nichts Besseres eingefallen als das Märchen von dem un-
getreuen Baron Hollbruch oder wie der Junge heißt?"

Fortsetzung folgt.
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Zersetzungsstoffe.

Im Welschland hat sich der Wider st a nd gegen das
eidgenössische Strafgesetz mit einer Heftigkeit geregt,
die vermuten läßt, mehr als ein Kanton werde am kommenden
Abstimmungssonntag verwerfen und die Neinsager aus andern
Gegenden der Schweiz so sehr verstärken, daß mit einem hohen
Prozentsatz von Ablehnenden im ganzen Lande gerechnet wer-
den muß. Seit sich die Katholisch-Konservativen an
einem Parteitag gegen das Gesetz gewendet, steht
auch die ganze Innerschweiz in Frage. Diese alten Föderalisten
kann man am Ende verstehen. Sie glauben, in den Strafbe-
stimmungen fänden gewisse weltanschauliche Ansichten ihren
Niederschlag, und es sei nicht möglich, protestantisch-liberale und
katholisch-strenge Meinungen unter einen Hut zu bringen, ohne
daß dabei überlieferte Grundsätze im einenLager verletzt würden.

Was aber die Welschen veranlaßt, zu frondieren, das ist
der „Widerstand gegen Bern" schlechthin. Man
überlege sich doch: Das einheitliche Strafgesetz bringt nicht etwa
eidgenössische Gerichte, beschneidet keinen Kanton in seinen Rech-
ten, die Richter nach seinem eigenen Modus zu bestellen, legt
nur fest, daß für Straftaten einheitliche Strafbestimmungen an-
gewendet werden sollen. Eigentlich nichts anderes als etwa eine
internationale Konvention über gemeinsame Posttaxen, prinzi-
piell wenigstens. Uns ist nie eingefallen, zu behaupten, der
Weltpostverein beschränke unsere Souveränität. Ein eidgenös-
sisches Strafgesetz stellt wirklich nichts anderes dar als die Kon-
vention der Kantone, sich in Strafsachen auf einheitliche Nor-
men zu einigen. Wer da trotzdem insistiert, übertreibt den Kan-
tönligeist. Fast möchte man sagen, die Angst um die Souveräni-
tät der Kantone sei in diesem Falle pathologisch.

Zersetzungsstoffe anderer Art wirken in unserm Volkskör-
per noch bedenklicher als dieser falsch verstandene Föderalismus.

Man denkt da an den Berner Waffenschmuggel-
Prozeß, an den Versuch der Angeklagten, ihre Lieferungen
als für die französischen Cagoulards bestimmt zu bezeichnen,-
gelänge ihnen dies, wären sie straffrei denn nur Lieferun-
gen nach Spanien sind strafbar! Wo bleibt das generelle eid-
genössische Verbot des „freien Waffenhandels"? Diese Art
„Freiheit" wirkt um ein Vielfaches zersetzender als föderalistische
Kirchturmspolitik.

Oder: Den Katholiken wird von links vorgeworfen,
in den geistlichen, namentlich den geistlichen Lehrkreisen,
steckten bedenklich viele Landesfremde! Die gei-
stige Beeinflussung ganzer Volksschichten durch diese Leute
laufe unserer moralischen Landesverteidigung straks zuwider.
Frage: Würde man auf der angegriffenen Seite nicht besser
tun, eine „Bestandesaufnahme" vorzulegen, statt sofort einen
Angriff auf die Kirche zu wittern? Auch die Freiheit, jeder
geistigen Strömung freien Durchgang zu gewähren, kann ge-
fährlich sein. Das gilt bestimmt nicht nur für den Fall „Kom-
munismus".

Eingeschlafene Gespräche.

Die französisch-italienische Unterhaltung
ist seit der Genueser-Rede Mussolinis eingeschlafen. Der Duce
stellte fest, er wünsche Francos Sieg, Frankreich aber seine Nie-
derlage fast will uns scheinen, dieser Spruch habe die
Wahrheit so deutlich gezeichnet, daß man daraufhin in Paris
auf weitere Versuche verzichtete.

Auch die britisch-deutschen Verhandlungen,
die wenigstens inoffiziell begonnen hatten, sind versandet. Statt
dessen beschuldigt die deutsche Presse den britischen Geheim-
dienst, also die Spionage, die deutschen Truppenbewegungen
ggenüber der Tscheche! ausgespäht und vorzeitig verraten zu
haben. Man fühlt sich in Berlin unliebsam beobachtet und ist
wütend. Sehr verständlich! Aber für die Wahrung des Frie-
dens vielleicht gut.

Es fragt sich nun, was weiter geschehen wird.
Nimmt niemand die Unterhandlungen wieder aus, dann fällt
auch das schon als fix betrachtete britisch-italienische Abkommen
ins Wasser. Beruht es doch auf der Annahme, daß der spanische
Konflikt demnächst beendet und die italienischen Truppen heim-
geschafft würden. Vorher ist England zu nichts verpflichtet. Der
Krieg in Spanien aber kann nicht so rasch, wie Mussolini
es wünscht, beendet werden, solange die Franzosen Barcelona
nicht völlig preisgeben. Und sie geben es nicht preis, solange
die Regierungstruppen Widerstand leisten. Nur ein Rechts-
Umsturz in Frankreich selbst könnte diese Einstellung ändern.

Oder dagegen ein Umsturz in Franco-Spanien, der die
ganze italienische Rechnung mit einem Strich vernichten würde.
Es scheint, daß allerlei Unstimmigkeiten in den fas-
cistischen Provinzen vorkommen. Schon vor einiger
Zeit las man, der berühmte General Dague, der seiner-
zeit Toledo entsetzt, dann vor Madrid, vor Oviedo und noch
zuletzt an der Aragonfront Beweise seiner militärischen Fähig-
ketten abgelegt, sei wegen einer anti-italienischen Rede ver-
haftet, vielleicht sogar füsiliert worden. Danach hätten im Ge-
fängnis von San Cristobal zu Pamplona einige hundert
gefangene Phalangisten gemeutert, mit Hilfe der Bevölkerung
die Wächter getötet und bewaffnet den Weg in die Berge ge-
nommen. Heute heißt es, ganz Andalusien sei in Erre-
gung, vielleicht sogar im Aufruhr, die Grenze gegen Gribaltar
werde abgesperrt, Queipo de Llano wende sich gegen Franco,
Meutereien erhöben sich in S evilla, vornehme Spanier ver-
ließen das Land usw. Vorläufig sind das Gerüchte, aber die
Möglichkeiten sind unheimlich gewachsen. Spanien ist Spanien,
und der Uebermut der fremden Truppen könnte gefährliche
Ueberraschungen -eisigen.

Vielleicht me.tt Franco, daß die Zeit ihn zu raschen Er-
folgen drängen möchte, und vielleicht ist das der Grund, warum
er die deutschen und italienischen Flieger zu den unerhört
grausamen Bombard ementen gegen die verschieden-
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